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Die  vielen  Schriften,  die  vielen  Vereine  weltlicher 
lind  religiöser  Art  gegen  den  Mifsbranch  geistiger  Ge- 
tränke haben  bisher  keinen  nennenswerthen  Erfolg  gehabt, 
so  treu  und  packend  die  Schilderungen  der  traurigen 
l'olgen,  so  thatkräftig  die  Versuche  einer  Besserung  waren. 
Mag  es  auch  gelungen  sein,  einige  Hundert,  ja  einige 
rausend  wirklich  von  dem  Laster  zu  befreien  und  sie 
der  menschlichen  Gesellschaft  als  brauchbare  Mitglieder 
zurückzugeben , was  bedeutet  diese  winzige  Zahl  gegen 
die  Millionen  armer  Creaturen,  welche  sich  der  Völlerei 
ergeben  haben.  Da  ersäufen  die  Einen  ihre  Langeweile 
in  Wein  uml  Bier,  die  Anderen  ihr  Elend  in  Schnaps; 
bei  den  Einen  ist  die  Ursache  der  strotzende  Ueberfluss, 
bei  den  Anderen,  der  erdrückenden  Mehrzahl,  die  nagende 
Sorge. 

Bevor  wir  diesen  Ursachen  nachher  etwas  näher  treten, 
wollen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Anschauung 
wenden,  welche  für  den  Widerstand,  den  der  Alcohol 
seiner  Bekämpfung  entgegensetzt,  von  massgebender  Be- 
deutung geworden  ist.  Wir  meinen  die  Lehre  von  der 
heilbringenden  Wirkung  des  Weingeistes  am  Kranken- 
bette, überhaupt  in  der  Medicin.  Dabei  denken  wir  nicht 
etwa  daran,  wie  er  in  Gestalt  von  Wein,  Cognac  mit 
viel  Wasser  verdünnt  etc.  als  Erfrischungsgetränk  zumal 
den  h'ieberkranken  zuweilen  ein  Labsal  ist,  sondern  heben 
hervor,  dass  hier  nur  die  Rede  sein  kann  von  einer  Gabe, 
von  welcher  man  einen  Einfluss  auf  die  körperlichen 
Eunctionen  erwartet. 

Dieses  Ansehen,  welches  der  Alcohol  nun  schon 
seit  2 Decennien  als  Arzneimittel  bei  Aerzten  und  Laien 
geniesst  — vor  mir  liegt  das  Circular  einer  Spirituosen- 
handlung, in  welchem  der  Anfang  also  lautet;  «Die  immer 
mehr  erkannte  Bedeutung  des  Cognac  als  Heilmittel  etc.» 
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— hat  seine  Stellung  auch  sonst  entschieden  befestigt, 
zum  Mindesten  aber  die  Geister  verwirrt.  Confer  die 
Reichstags-Verhandlungen  über  das  Branntweinmonopol. 

Denn  das  Volk  denkt  doch  wahrlich  ganz  logisch, 
wenn  es  sich  sagt,  dass  eine  Substanz,  welche  die  Aerzte 
in  grösseren  yuantitäten  einem  geschwächten  Organismus 
verordnen,  doch  unmöglich  in  geringeren  oder  ebensolchen 
Dosen  dem  Gesunden  nachtheilig  sein  könne.  Wenn, 
wie  es  vorkommt,  ein  Kranker  in  24  Stunden  2 — 3 l'laschen 
schweren  Rheinweins,  Flasche  Champagner  und 
Schoppen  Cognac  trinkt,  und  er,  total  benommen,  auf 
Befragen,  wie  es  gehe,  herausstöhnt;  «Gut,  ganz  gut», 
nun  da  kommt  doch  der  Laie  nicht  darauf  — so  ge- 
scheidt  auch  sonst  jedes  alte  Weib  in  Sachen  der  Krank- 
heiten sein  will  — dass  es  gerade  diese  Unmässigkeit 
ist,  die  geschadet. 

Das  üble  Befinden,  wenn  es  überhaupt  als  übel  auf- 
gefasst  wird,  da  der  Patient  in  seiner  Vergiftung  sich 
sehr  ruhig  verhält  und  kaum  eine  Schmerzensäusserung  von 
sich  giebt,  ist  dem  Laien  ja  nur  eine  Folge  der  Erkrankung. 

Die  guten  Erfolge,  welche  man  dann  noch  trotz  des 
Weingeistes  am  kranken  Körper  erzielt , ist  der  Durch- 
schnittsmensch nur  zu  leicht  geneigt,  an  sich  selbst,  auch 
wenn  er  nicht  fiebert  oder  schwach  ist,  zu  erzielen,  weil 
ihm  derselbe  gut  schmeckt  und  ihn  in  die  beliebte  «ge- 
mütliche Stimmung»  versetzt. 

Die  gewissermassen  angesehene  Stellung  des  Alco- 
hols  im  bürgerlichen  Leben  zu  erschüttern,  wird  nur  einzig 
dann  möglich  sein,  wenn  es  gelingt , nachzuweisen , dass 
sein  Einfluss  auch  auf  den  kranken  Organismus  ein  schäd- 
licher ist.  Ein  immerhin  schwieriges  Unterfangen  1 Und 
dabei  muss  derjenige,  welcher  dieses  wagt,  gewärtigen, 
den  Vorwurf  über  sich  ergehen  zu  lassen,  mit  dem 
Wunderlich  gegen  die  Wiener  Schule,  welche  von  Arznei- 
mitteln nicht  viel  hielt,  losfuhr  und  sicherlich  zukünftige 
Zweifler  schrecken  wollte:  «denn  Viele  sind  so  «ieartet, 
dass  es  sie  kitzelt  und  dass  sie  sich  erhaben  dünken, 
wenn  sie  die  Hülflosigkeit  proclamirenr  und  das  profes- 
sionelle Zweifeln  an  Allem  ist  ohnedies  oft  genug  die 
Maske  der  Geistesstärke  für  schwache  Denker  gewesen.» 
Diesen  schönen  Satz  citirt  auch  der  Professor  der  Pharma- 
cologie  in  Bonn,  Binz,  mit  l^ehagen  auf  den  ersten  Seiten 
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seiner  «Vorlesungen  über  Pharniacolo^ie» , auf  welches 
Hucli  wir  lies  Oefteren  noch  zurückkommen  werden , da 
Hinz  es  y;erade  ist,  der  dem  Alcohol  zu  seinem  heutigen 
Ansehen  verholfen  hat. 

Nun,  wahrhaftig,  man  braucht  nur  wenige  Blicke  in 
die  Annalen  der  Medizin  gethan  zu  haben,  um  die  Be- 
deutungslosigkeit derartiger  Auss))rüchc  einzusehen.  Der- 
artige präventive  Verketzerungen  anders  Denkender,  solche 
Unterdrückung  jeden  Zweifels  an  der  Autorität  siiul  hier  auf 
gar  vielen  Seiten  zu  finden.  Wie  viel  Theorien  hier  nicht 
aufgestellt  und  als  Dogmen  angesehen  worden , wieviel 
Systeme  um  Systeme  sind  nicht  gestürzt  1 Also  das  wird 
uns  nicht  anfechten.  — Der  Grund  aber,  welcher  uns  zu 
ilieser  kleinen  Arbeit  geführt  hat,  ist  vor  Allem  das 
Ringen  nach  Klarheit,  den  Zweifel,  der  so  manche  Colli- 
sionen in  der  täglichen  Praxis  mit  sich  bringt,  über  eine 
Lehre,  von  deren  Anwendung  in  der  Hand  des  Arztes 
soviele  Menschenleben  abhängen,  wenn  möglich  zu  lösen. 
Dabei  werden  wir  stets  nur  tler  Wahrheit  folgen,  welches 
auch  immer  das  Resultat  sein  mag. 

Die  Wirkungen,  welche  dem  Alcohol  als  Heilmittel 
zugeschrieben  werden,  sind: 

1)  Die  eines  Reizmittels. 

2)  Die  eines  Wärme  erniedrigenden  Mittels, 

3)  Die  eines  theihveisen  Ersatzmittels  der  regel- 
mässigen PTnährungsstoffe. 

Beginnen  wir  damit  zu  untersuchen,  ob  der  Alcohol 
ein  wirkliches  Reizmittel  für  den  menschlichen  Kör]>er  ist, 
so  finden  wir  im  Anfänge  seiner  Wirkung  bei  massigen 
Gaben,  dass  die  körperlichen  und  geistigen  P'unctionen 
lebhafter  geworden  sind.  Aber  bald  ändert  sich  das 
Bild,  denn  an  Stelle  der  hirregung  tritt  eine  Ivrschlaffung 
ein.  Der  Alcohol  gehört,  wie  Binz  selbst  sagt,  zu  jenen 
erregenden  Agentien,  welche  stets  den  entsprechend 
weiten  Ausschlag  des  Pendels  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  bedingen.  Ebenso  stark,  als  die  von  ihm  bedingte 
hirregung,  wird  auch  die  bald  folgende  PirschlafTung  des 
grossen  Gehirns  und  des  Rückenmarkes  sein  ....  Das 
liabcn  auch  die  Armeeverwaltungen  eingesehen  ...» 
Diese  haben  bekanntlich  den  Genuss  des  Branntweines 
für  Marschübungen  abgeschafft  und  an  seiner  Statt  den 
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Gebrauch  des  Kaffees  eingeführt.  Und  weiter:  «Die  De- 
pression des  Sensoriums  und  der  willkürlichen  Bewegung 
genügt,  um  den  Alcohol  als  Erregungsmittel  für  viele 
Fälle  zu  verwerfen.» 

Ferner:  «Für  einen  nicht  hungernden  gesunden  Körper 
ist  er  entbehrlich.»  Dagegen:  «Unschätzbar  bleibt  der 

Alcohol  als  arzneiliches  Reizmittel , wo  später  Schlaf 
nöthig  ist  oder  erwünscht  ist.» 

Auf  diese  F2mpfehlung  hin  wird  nun  der  Alcohol 
bei  Schwächezuständen  massenhaft  als  Wein  — wer 
kennt  nicht  den  Namen  Tokayer  — Bier,  Cognac  in  Ver- 
bindung mit  Nahrungsmitteln  gebraucht.  Cognac  mit  Ei 
ist  heute  Panacee  auf  beregtem  Gebiete , nicht  zu  ver- 
gessen den  Champagner.  Ja,  selbst  das  zarte  Kinder- 
"ehirn  ist  nicht  mehr  sicher  vor  der  Gefahr,  durch  den 
Tokayer  ruinirt  zu  werden.  Und  dabei  ist  der  grösste 
Theil  des  empfohlenen  und  benutzten  Materiales  Kunst- 
product. 

Es  wird  gut  sein , wenn  wir  hier  die  Anschauungen 
des  Vaters  der  modernen  Physiologie,  Johannes  Müller, 
über  Reizmittel  folgen  lassen , denn  Nichts  wirkt  trotz 
Allem  für  Manchen  überzeugender  als  solche  Autorität: 

«Die  wahren  und  wichtigsten  Reizmittel  sind  die 
Lebensbedingungen  selbst,  die  Lebensreize , durch  deren 
beständige  Einwirkung  auf  die  von  der  organischen  Kraft 
beseelten  Theile  das  Leben  allein  sich  äussert  und  die 
organische  Kraft  sich  vermehrt:  ein  gewisser  Grad  Wärme, 
atmosphärische  Luft,  Wasser,  Nahrungsstoffe,  die  schon 
organisirt  waren , von  Pflanzen  und  Thieren.  Diese  Ein- 
flüsse verändern  nicht  bloss  die  Zusammensetzung  der 
organischen  Theile,  sie  reizen  nicht  bloss  durch  Verän- 
derung des  Gleichgewichts , sondern  gehen  auf  eine  für 
das  Leben  unentbehrliche  Weise  integrirend  (d.  h.  er- 
neuernd) in  die  Zusammensetzung  der  Organe  ein  . . .» 

«Die  Verwechslung  aller  Einflüsse,  nach  welchen  nur 
das  Gleichgewicht  in  dem  Organismus  sich  herstellt,  und 
welche  dadurch  Erscheinungen  bewirken , mit  solchen 
Einflüssen,  welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  unbedingt 
nöthig  sind  und  integriren , hat  in  der  Medizin  unend- 
lichen Nachtheil  gehabt  und  vielen  Menschen  das  Leben 
gekostet,  indem  man  hierdurch  zu  dem  falschen  Begriffe 
gelangt  ist,  dass,  weil  gewisse  Reize  das  Leben  gleich 
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einer  l'lamme  anfachen,  Reizen  überhaupt  zum  Leben 
nothwendi^  sei,  ....  und  die  Fälle , in  welchen  solche 
im  Rufe  der  Relebun^'  und  Stärkung  stehende  Arzneien 
dies  wirklich  thun,  sind  ungemein  selten.  Dagegen  schon 
Mancher  mit  einem  Quark  von  Mitteln,  — welche  unter 
den  vorhandenen  Umständen  oder  überhaupt  wohl  reizen 
oder  nur  einen  Aufruhr  erregen , nicht  stärken  — , zu 
Tode  gereizt  worden  ist.» 

Ohne  Zweifel  theilt  Joh.  Müller  diese  Schläge  gegen 
die  auch  heute  noch  nicht  ganz  ausgerottete  Lehre  Rrown’s 
aus,  unter  dessen  Reizmitteln  ja  auch  der  Alcohol  einen 
hervorragenden  Platz  einnimmt. 

Die  wahre  Reizung  geht  mit  einer  verstärkten  Ver- 
brennung in  den  Gewetjen  und  der  Blutbahn  einher,  der 
eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Stoffen  der  regressiven 
Metamorphose;  Harnstoff  und  Kohlensäure  und  eine  leb- 
haftere Zufuhr  von  Nahrung  und  Sauerstoff  entspricht. 
Darüber  redet  J.  Müller  Folgendes; 

«Ich  erwähnte  schon,  dass  nach  Dutrochet  die  wahren 
Phregungsmittel  so  wirken  sollen,  dass  sie  die  Bindung 
des  Sauerstoffes  mit  der  organischen  Materie  befördern 
und  beschleunigen.  Vielleicht  beruht  die  reizende  che- 
mische und  dynamische  Wirkung  mancher  Arzneimittel 
wenigstens  darauf,  dass  sie  die  Affinität  zwischen  dem 
durch  das  Athmen  zum  Reizmittel  gewordenen  Blute  und 
der  organischen  Substanz  befördern,  und  die  materiellen 
Umwandlungen  in  der  organischen  Materie  durch  dieses 
Prinzip  im  Blute  verstärken  und  beschleunigen.» 

Von  wirklichen  Erregungsmitteln  fordern  wir  also: 

1)  Dass  sie  die  Oxydationen  in  den  Geweben 
und  der  Blutbahn  verstärken,  den  Stoffwechsel 
beschleunigen. 

2)  Dass  sie  die  organische  Kraft  gleichzeitig  er- 
neuern und  vermehren;  d.  h.  organisirte,  assimi- 
lirbare  Nahrungsmittel  in  die  Blutbahn  bringen, 
welche  die  verbrauchten  Gewebsbestandtheile 
ersetzen. 

Phitspricht  der  Alcohol  diesen  Forderungen?  Nein! 
Er  drückt  nach  Binz , «wie  die  Mehrzahl  der  Forscher 
annimmt,  die  Oxydation,  sicherlich  den  Zerfall  des  P2i- 
weisses  etwas  herab.»  Das  gilt  von  mässigen  Gaben, 
da  grosse,  betäubende,  den  Eiweisszerfall  in  krankhafter 
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Weise  steigern.  Er  liindert  somit  Hie  energische  Ver- 
brennung im  Körper,  Hie  lebhafte  Erneuerung  Her  Gc- 
webselemente , wie  sic  Hem  kräftigen  Organismus  eigen 
unH  nothwcnchg  ist.  - — Davon  kann  nun  vollends  keine 
Rede  sein,  Hass  Her  Weingeist  Hie  verbrauchten  Gewebe 
erneuere  (integrire),  denn  er  ist  kein  assimilirbares , kein 
den  K.ör])erbestandtheilen  ähnliches  Nährmittel.  Wenn 
Hinz  in  Her  5.  Auflage  seines  Eehrbuches  Her  Arznei- 
mittellehre schreibt.  Her  Alcohol  werde  leicht  assimilirt, 
so  ist  das  wohl  ein  lapsus  calami.  — Der  Alcohol  ist 
somit  nicht  zu  den  wahren  Reizmitteln  zu  rechnen , er 
bewirkt  vielmehr  einen  Nachlass  Her  Lebensthätigkeit, 
besonders  wenn  er  fortfährt,  einzuwirken.  Dazu  noch 
verleitet,  wie  man  täglich  beobachten  kann,  Hie  momen- 
tane Erregung,  Hie  scheinbare  Kräftigung  Hie  Kranken  zu 
Kraftproben , welche  sic  sonst  nicht  unternommen  haben 
würden,  und  nach  welchen  sie  sich  immer  schwächer  als 
vordem  fühlen. 

Zum  Zweiten  wird  Her  Alcohol  als  ein  Hie  Körper- 
wärme im  Eieber  erniedrigendes  Mittel  empfohlen. 

Das  Eieber  ist  dadurch  characterisirt,  dass  die  Wärme- 
regulirung des  Körpers  auf  einen  höheren  Temperaturgrad 
eingestellt  ist.  Die  Ursache  dieser  Temperaturerhöhung 
beruht  in  den  meisten  Eüllcn  auf  einer  Invasion  von 
mikroskopisch  kleinen  pflanzlichen  Organismen , welche 
eine  lebhaftere  Verbrennung  der  Gewebsbestandtheile 
herbeiführen.  Von  einer  Theorie  des  Fiebers,  wie  Licber- 
meister  selbst  sagt,  welche  alle  Verhältnisse  nach  causalen 
Gesichtspunkten  ableiten  Hesse,  sind  wir  noch  ausser- 
ordentlich weit  entfernt.  Dass  die  Wärmeregulirung  vom 
Nervensystem  geleitet  wird,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel; 
das  Fieber  aber  als  Neurose  der  Temperatur  regulirenden 
Centren  aufzufassen,  kann  nur  äusserst  verhängnissvoll 
für  die  Therapie  werden , da  man  denn  gar  bald  nach 
alter  Manier  die  Ursache  über  dem  Symptome  vergessen 
und  am  Ende  gegen  die  «Neurose»  Vorgehen  wird. 

Eine  rationelle  Therapie  würde  ohne  Zweifel  sich 
die  Aufgabe  stellen  müssen,  die  Ursache  des  Fiebers,  die 
Mikrobien,  zu  vernichten.  Davon  wird  aber  wohl  niemals 
die  Rede  sein  können,  dieselben,  wenn  sie  schon  in  der 
Hlutbahn  sich  befinden,  unschädlich  zu  machen,  da  die- 
selben gewöhnlichen  chemischen  Einflüssen  gegenüber 
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sclir  widcrstaiulsfahii^'  sind.  Diese  cliemischen  Substanzen 
wüiaien  eher  das  Ihut  uiui  die  (lewebe  vernichten , ehe 
sie  den  Organismen  schadeten. 

Da  man  nun  der  Ursache  nicht  ankommen  kann,  so 
behandelt  man,  obwohl  man  sich  keine  genügende  Rechen- 
schaft über  solche  Eingriffe  geben  kann,  in  symjitomati- 
scher  Weise,  dass  man  durch  giftige  «Arzneien»  die 
erhöhte  Temperatur,  welche  man  für  schädlich  hält, 
herunter  zu  treiben  sucht.  Durch  Hemmung  wichtiger 
l'unctionen,  des  Stoffwechsels  sinkt  die  Temperatur.  In- 
dem man  nicht  mehr  Gift  (Chinin  — Salicylsäure,  A 1 co- 
li ol,  Antipyrin  etc.)  giebt,  als  genügt,  um  auf  die  Normal- 
temperatur zu  kommen  oder  etwas  darüber  zu  bleiben, 
und  dabei  beängstigende  Erscheinungen  vermeidet,  bildet 
man  sich  ein , dem  Körper  genützt  zu  haben  und  redet 
sich  vor,  bei  normaler  Temperatur  könne  der  Körper 
ebenso  gut  wie  bei  erhöhter  die  Widersacher  besiegen. 

Wo  sind  aber  die  Beweise,  um  solch  schwere,  ver- 
antwortungsvolle Eingriffe  zu  rechtfertigen,  welche  das 
Gewissen  des  Arztes  solviren  könnten? 

Sie  fehlen  vollständig!  Man  komme  uns  nur  nicht 
mit  der  Statistik  in  der  Medicin,  wo  jede  Constitution 
verschieden  von  der  anderen  ist,  der  Charakter  der  Er- 
krankungen im  Laufe  selbst  kurzer  Zeiten  so  ausser- 
ordentlich wechselt!  Wenn  in  irgend  einer  Disciplin,  so 
ist  die  Statistik  in  der  Medicin  ziemlich  wertlos.  Welchen 
Einfluss  üben  nicht  schon  die  Fortschritte  in  der  diäte- 
tischen Behandlung  auf  einen  günstigen  Ausgang  gegen 
früher  aus! 

Von  einer  richtigen  Fieberbehandlung  konnte  erst 
seit  der  Zeit  die  Rede  sein,  als  der  beständige  Gebrauch 
des  Thermometers  es  ermöglichte , die  Eingriffe  in  den 
Organismus  zu  kontrolliren.  Man  konnte  somit  genau  die 
Gaben  der  «Arzneien»  feststellen , welche  nöthig  waren, 
um  bis  auf  die  Normaltemperatur  zu  kommen. 

Nun  hatten  die  früher  als  Fieber  widrige  Mittel  be- 
nutzten Stoffe,  wenn  man  vom  Chinin  absieht,  die  üble 
Eigenschaft,  dass  sic  einzelne  Systeme  im  menschlichen 
Organismus  zu  sehr  angegriffen  und  dadurch  auch  für 
den  Laien  allarmirende  Erscheinungen  hervorriefen.  So 
wirkten  Veratrin,  Tartarus  stibiatus,  Ipecacuanha  sehr  heftig 
auf  die  Verdauungsorgane  und  auch  das  Veratrin  wie 
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die  Digitalis  auf  das  Nervensystem.  Besonders  schwierig 
zu  controlliren  war  die  Digitalis  wegen  ihrer  cunuilirenden 
Wirkung. 

Bis  zum  Jahre  1874  war  das  Chinin,  dessen  Wirkung 
bei  dem  Wechselfieber  leider  völlig  im  Dunklen  liegt, 
deshalb  das  am  meisten  benutzte  Fiebermittel  geblieben, 
zwar  weil  es  keine  so  gefährlichen  und  unerwarteten  Stö- 
rungen hervorruft.  Binz  sagt  selbst  vom  Chinin:  «Sein 
wesentlicher  Unterschied  von  verwandten  Molekülen  wie 
Morphin,  Strychnin,  Vcratrin  etc.  liegt  darin,  dass  es  in 
den  Nervencentren  keine  Eiweisskörper  trifft,  dem  eine 
empfindliche  Reaction  ihm  gegenüber  eigen  wäre.» 

Im  genannten  Jahre  gesellte  sich  nun  die  Salicylsäure 
zum  Chinin,  nachdem  allerdings  schon  vorher  die  kalten 
Bäder  und  der  Alcohol  erprobt  waren.  Auch  diese 
Substanzen  hatten  für  den  Arzt  den  Vortheil,  dass  sie 
keine  allarmirenden  Störungen  bei  Vorsicht  hervorriefen, 
indem  sie  keine  bestimmten  Systeme,  zumal  das  Nerven- 
system in  dem  Angriffe  bevorzugten,  sondern  in  der  ge- 
sammten  Blutbahn,  überall  gleichmässig  wirkten.  Deshalb 
«wurde  nach  der  Entdeckung  der  fieberwidrigen  Eigen- 
schaft der  Salicylsäure  unter  den  aromatischen  Substanzen 
der  modernen  Chemie  emsig  auf  Körper  von  gleichen 
Eigenschaften  gefahndet.»  Man  fand  denn  auch  bald  nach 
fleissigen  Versuchen  die  Benzoesäure,  Kreotinsäure,  Brenz- 
katechin, Hydrochinon,  Resorcin,  Arbutin,  Chinolin,  Kairin, 
Thallin,  Naphthalin,  Antipyrin,  Antifebrin,  von  welchen 
man  aber  gar  bald  die  Meisten  wegen  der  beregten  un- 
angenehmen Wirkungen  bei  Seite  legte. 

Gut  sind  entschieden  die  Namen  Antipyrin  und  Anti- 
febrin (d.  h.  gegen  das  Fieber).  Ein  besorgtes  Gemüth 
möchte  wähnen , man  könnte  so  unversehens  auf  den 
Standpunkt  des  Bombastus  Theophrastus  ab  Hohenheim 
(Paracelsus)  kommen : 

«Und  heben  also  an  unser  Artzney  bei  der  heylung, 
und  nicht  bei  den  Ursachen,  darum  dass  uns  die  heylung 
die  ursach  anzeigt.»  «Ein  natürlicher  vvarhaftiger  Artzt 
spricht:  Das  ist  morbus  terebinthinus , das  ist  morbus 
Sileris  montani , das  ist  morbus  hellebqrinus  etc.  und 
nicht,  das  ist  Branchus,  das  ist  Rheuma,  das  ist  Coriza, 
das  ist  Catarrhus.» 

Man  könnte,  besorgt  es,  soweit  in  dem  Schablonen- 
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haften  Gebrauch  des  Thermometers  kommen  und  sagen; 
Das  ist  morbus  antipyrinus  oder  antifebrinus.  Da  ist 
es  denn  bis  zu  den  famosen  Lehren  Hahnemanns  und 
Rademachers  nicht  mehr  weit. 

Nach  dieser  kurzen,  nicht  überflüssigen  Abschweifung 
nehmen  wir  den  Faden  wieder  auf  dort , wo  wir  sagten, 
dass  uns  die  Beweise,  welche  derartige  hhngrilTe  recht- 
fertigen  könnten,  völlig  fehlten. 

Giebt  es  nun  aber  Gründe,  welche  uns  zur  Annahme 
zu  führen  vermöchten,  dass  die  erhöhte  Temperatur  dem 
(F'ganismus  von  Nutzen  sei?» 

Gewiss!  Da  sind  zunächst  die  Untersuchungen  Metsch- 
nikoffs  zu  erwähnen , welcher  fand , dass  bei  niederen 
Thieren  die  weissen  JFutkör[)erchen  (Phagocythen)  bei 
40‘*  C.  eine  lebhafte  Thätigkeit  entwickelten,  die  einge- 
drungenen Mikrobien  in  sich  aufnahmen  und  vernichteten. 
Obwohl  wir  diese  Beobachtungen  in  ihren  T’olgerungen 
auch  nicht  sofort  auf  den  Menschen  übertragen  wollen, 
so  ist  doch  nach  den  h'orschungen  Max  Schultze’s  bekannt, 
dass  die  farblosen  IMutkörperchen  des  Menschen  bei 
40'*  C.  Fortsätze  bilden,  welche  wiederholt  zurück-  und 
vorgezogen  werden,  auch  dass  sie  feinvertheilte  Farbstoffe 
wie  Carmin , Indigo  in  sich  aufnehmen.  Aeusserst  wahr- 
scheinlich ist  es  demnach,  dass  sie  auch  den  Kampf 
gegen  die  Mikrobien  aufnehmen , und  zwar  unter  den 
günstigsten  Umständen  bei  Fiebertemperatur. 

Fragen  müssen  wir  uns  aber  zum  Mindesten , ob  es 
nicht  thöricht  und  verderblich  sei , in  so  gewaltsamer 
Weise  in  einen  bisher  so  wenig  genau  bekannten  Prozess 
einzugreifen!  Da  soll  man  denn  doch  nicht  berechtigten 
Zweifel  die  Maske  des  schwachen  Denkers  nennen!  Es 
ist  ferner  bekanntermassen  ein  Axiom  der  modernen 
Therapie,  zumal  bei  Fieberkrankheiten,  den  Patienten 
stets  frische  Luft , in  specie  den  Sauerstoff  zuzuführen. 
Schon  vereinzelt  im  Jahre  1815  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig  rettete  Dr.  Abel  von  tlort  verletzten  Soldaten 
einen  ungleich  höheren  Procentsatz  als  in  den  Spitälern 
dadurch,  dass  er  sie  in  die  freien  Höfe  des  Schlosses 
zu  Bensberg,  und  in  den  Garten  des  Schlosses  zu  Benrath 
legte,  wo  sie  in  freier  Luft  Tag  und  Nacht  zubrachten 
(Haeser). 

Schloss  man  früher,  zumal  bei  Fieber,  Thür  und 
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Fenster,  uni  alles  Licht,  jedes  Lüftchen  vom  Kranken 
abzuhalten,  so  sperrt  man  heute  jedes  Loch  auf  und  lässt 
bei  Winterszeit  um  des  edlen  Sauerstoffes  willen  dem 
Kranken  die  Nase  beinahe  erfrieren.  In  einem  Referate 
über  die  Cholerabehandlun|^  in  Venedig  (Nr.  76  der  deut- 
schen Medizinalzeitung  1886)  erzählt  uns  Herr  Goldschmidt, 
dass  bei  einem  Kranken  — wahrscheinlich  ein  armer 
Teufel  — h'enster  und  Läden  auf  Befehl  der  Sanitäts- 
behörde versiegelt  sei,  jener  aber  habe  ohne  Luft  und 
lacht  gelegen.  Noch  dazu  befand  sich  eine  Leiche  im 
Zimmer.  Mit  Recht  ruft  Referent  aus  und  es  wird  wohl 
Niemand  geben , der  ihm  in  seiner  Entrüstung  nicht  bei- 
stimmt; «Ist  es  zu  glauben,  dass  im  19.  Jahrhundert  in 
einem  Culturlande  solche  Barbarismen  Vorkommen  können  r» 
— Man  erstrebt  durch  Zufuhr  der  frischen  Luft  offenbar 
ganz  zielbewusst  eine  lebhaftere  Verbrennung  in  den 
Geweben  wie  im  Blute , damit  die  Organe  in  ihren  ele- 
mentaren Bestandtheilen  sich  schneller  erneuern , um  so 
mit  möglichst  frischen  Kräften  den  Kampf  gegen  die 
Mikrobien  immer  wieder  aufzunehmen.  — Wenn  man 
dieses  will,  so  ist  es  doch  ganz  wunderbar,  dass  man 
ganz  im  Gegensätze  zu  diesen  Bestrebungen  versucht, 
durch  eingebrachte  Gifte  die  lebhaftere,  ja  die  normale 
Oxydation  zu  hemmen! 

Der  Alcohol  stimmt,  wie  auch  das  Chinin,  die  Blau- 
säure, die  Kälte,  die  Thätigkeit  stoffumsetzender  Zellen 
herab.  Manassei'n  ist  zu  dem  Schlüsse  geneigt,  jene  Agen- 
tien  behinderten  die  im  Fieber  gesteigerte  Abgabe  des 
Sauerstoffgases  an  die  Gewebe  in  unmittelbarer  Weise, 
der  Alcohol  bände  dasselbe  fester  an  das  Hämoglobin. 
Ja  selbst  die  Form  der  rothen  Blutkörperchen , ohne 
Zweifel  auch  die  der  weissen,  wird  nach  ihm  verändert. 

Man  stört  somit  die  rothen  Blutkörperchen , ihre 
F'unctionen  als  Transportmittel  der  Producte  der  progres- 
siven und  regressiven  Metamorphose  des  Stoffwechsels, 
zu  erfüllen.  Die  Zellenthätigkeit  ist  gestört,  es  sinkt  der 
Stoffwechsel,  es  fällt  die  Temperatur. 

Wieviel  der  menschliche  Körper  aushalten  kann,  ehe 
er  solchen  Eingriffen  erliegt,  zeigt  uns  das  Beispiel  von 
Magnan , wo  eine  durchfrorene  Säuferin , welche  nur  26'* 
im  Rectum  hatte,  sich  doch  erholte. 

Dass  übrigens  der  Alcohol  wie  die  übrigen  Fieber- 


mittel  bei  Fieberkranken  leichter  die  Wiirnic  herabdriiekt, 
als  bei  Gesunden,  ist  wohl  nicht  schwer  zu  erklären,  l^er 
kranke  (^r^anismus  leistet  dem  Gifte  nicht  mehr  denselben 
Widerstand. 

Ist  die  Wirkung  des  Alcohols  auf  den  Körper  ver- 
flogen, so  strebt  letzterer  die  Wärmere^ulirun^  wieder 
auf  einen  höheren  Grad  einzustellen,  bei  dem  er  ohne 
Zweifel  den  Kamjif  ^e^en  die  Mikrobien  unter  günstigsten 
Verhältnissen  führt.  So  meine  ich  auch  das  zu  verstehen, 
was  Herr  Jürgensen  in  dem  Artikel  «Die  Wärmemessung» 
in  l^örner’s  R.  M.  Kalender,  l^eiheft  1887  sagt:  «Ks  ist 
daher  jede  Temperaturerhöhung  als  das  Krgebniss  zweier, 
einander  entgegenwirkender  l'actorcn  anzusehen:  der  durch 
die  Krankheitsursache  eingeführten,  zerstörenden,  der  den 
Zusammenhalt  des  lebenden  Organismus  schützenden  und 
bewahrenden  Kräfte.  In  diesem  Sinne  betrachtet  ist  die 
Temperatu rcurve  etwas  mehr  als  einfache  Aufzeichnung 
des  hauptsächlichen  h'icbersymptomes , der  vermehrten 
Körperwärme;  sie  giebt  an,  in  welcher  Ausdehnung  die 
vernichtenden  Mächte  thätig  sind,  welcher  Widerstann 
denselben  geleistet  wird.»  Bei  Besprechung  der  croupösed 
Lungenentzündung  sagt  derselbe  Autor  an  eben  derselben 
Stelle,  dass  bei  Greisen  und  schwachen  Personen,  wo 
also  die  schützenden  und  bewahrenden  Kräfte  nicht  stark 
genug  sind  , die  Temj^eraur  vielleicht  nur  auf  39'*  steige. 

Die  Temperatur  erniedrigende  Wirkung  des  Alco- 
hols rührt  neben  der  Einwirkung  auf  das  Blut  und  die 
Gewebe  auch  noch  von  dem  lähmenden  Phnfluss  auf  die 
Mautgefässe  her.  «Sie  sind  im  hohen  P'ieber  meistens 
stark  zusammengezogen;  in  P'olge  davon  ist  die  Haut 
blutarm  und  giebt  wenig  Wärme  an  die  viel  niedriger 
temperirte  Zimmerluft  ab.  Das  erhitzte  Blut  weilt  länger 
in  der  Tiefe  des  Organismus  und  entbehrt  dadurch  der 
öfteren  Abkühlung,  welche  es  an  der  Oberfläche  erfährt: 
Der  Weingeist  ändert  das  mit  einem  Schlage.»  (Binz.) 
Immer  und  immer  handelt  es  sich  hier  nur  um  die  Wärmc- 
entziehung. Aber  im  Innern  des  Körpers  weilt  nicht 
allein  ein  erhitztes,  sondern  auch  ein  arg  consumirtes  Blut. 
Der  Fieberkranke  lebt  im  Wesentlichen  auf  Kosten  seiner 
Gewebselemente,  auch  des  Blutes;  diese  werden  allmählich 
verbraucht  und  vermindert.  Da  scheint  es  denn  doch 
vortrefflich  eingerichtet,  dass  die  verringerte  Blutmasse 
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im  Innern  des  Körpers  verweilt  und  die  edelsten  Organe 
ernährt;  wie  oft  sieht  man  nicht,  wie  bei  heftigen  Blut- 
verlusten die  Patienten  instinctiv  alle  Bedeckung  von  sich 
abwerfen,  um  das  Blut  aus  der  Haut  zu  treiben  und 
dasselbe  den  edleren  Theilen  zuzuwenden.  — Jedenfalls 
ist  die  Lähmung  der  Hautgefässe  auch  ein  Zeichen  ein- 
getretener Vergiftung,  welche  hier  in  brüsker  Weise  die 
Wärmeabgabe  durch  die  Haut  vermehrt.  Denn  wie  Binz 
sagt;  «Wer  im  Fieber  der  F^rwachsenen  etwas  von  der 
Wirkung  sehen  will,  darf  nicht  unter  40  gr.  pro  dosi,  den 
Alcohol  als  völlig  wasserfrei  berechnet,  hinabgehen.»  — 
«Narcotische  Gaben  Alcohols  drücken  die  Körperwärme 
um  mehrere  Grade  und  auf  mehrere  Stunden  herab  . .» 

Zweifel  an  den  guten  Wirkungen  des  Alcohols  hat 
auch  der  P.rlanger  Kliniker  Strümpei , welcher  in  seinem 
I. ehrbuche  bei  Abhandlung  der  Lungenentzündung  be- 
merkt: «Sollen  kranken  Personen  dieselben  grossen  Dosen 
zuträglich  sein,  welche  bei  jedem  Gesunden , an  Alcohol 
nicht  gewöhnten  Menschen,  nur  üble  Folgen  haben?» 

Die  Temperaturherabsetzung  im  Fieber  kommt  dem- 
nach zu  Stande  durch  eine  Lähmung  wichtiger  physiolo- 
gischer Functionen,  welche  nur  ausserordentlich  schädigend 
auf  den  menschlichen  Körper  wirken  kann  und  ihn  wider- 
standsunfähiger macht.  — Cantani  hat  neuerdings  einen 
Weg  vorgeschlagen,  der  jedenfalls  originell  ist,  nämlich 
die  Mikrobien  durch  Mikrobien  zu  vernichten,  indem  er 
von  der  Beobachtung  ausging,  dass  Culturen  zu  Grunde 
gingen  dadurch,  dass  andere  Arten  eindringen  und  über- 
wuchern. Nach  den  Untersuchungen  Koch’s  sollen  die 
Kommabacillen  in  den  Stuhlentleerungen  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Fäulniss  absterben.  Wer  weiss  am  Ende, 
welche  Wege  die  Therapie  mal  wieder  wandeln  wird! 
Man  denke  nur  an  die  Versuche  Emmerichs,  der  neuer- 
dings Milzbrandinfectionen  bei  Meerschweinchen  durch 
Impfung  mit  Spaltpilzen,  welche  die  Rose  erzeugen,  ge- 
heilt haben  will.  Letztere  haben  dann  die  ersteren  ver- 
nichtet. 

Nun  ich  meine,  dass  wir  in  unserem  Körper  selbst 
schon  «Organismen»  haben,  die  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen , welche  wohl  im  Stande  sind , nicht  nur  ein- 
zelne Arten  von  Spaltpilzen,  sondern  meist  alle  zu  ver- 
nichten, sofern  sie  nur  kräftig  und  gesund  sind.  Kräftigen 
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wir  den  Körper  durch  rationelle  Gesundheitspflege  in 
gesunden  Tagen,  dann  wird  er  weniger  von  Krankheiten 
befallen  werden  und  die  ausgebrochenen  gut  überwinden. 

Wenn  irgend  etwas,  so  sollte  doch  gerade  die  mo- 
derne Mikrobienforschung  dem  gläubigsten  Medizinmanne 
die  Augen  öflhen,  dass  man  mit  giftigen  Medizinen  nicht 
helfen,  wohl  aber  in  ganz  unverantwortlicher  Weise  dem 
Leben  seiner  Mitmenschen  Schaden  zufügen  kann.  ln 
simjilici  salus! 

Zum  Dritten;  Kann  der  Alcohol  einen  Theil  der 
regelmässigen  Nährmittel  ersetzen?  Während  der  Ge- 
brauch desselben  als  Reizmittel  schon  lange  geübt  wurde, 
ist  die  Anwendung  als  Nahrungsmittel  ziemlich  neu.  Zu- 
nächst fällt  bei  dieser  modernen  Nahrung  die  Eigenthüm- 
lichkeit  in  die  Augen , dass  sie  bei  einer  Concentation 
von  io"  „ und  darüber  — die  schweren  Weine  und  be- 
sonders der  Branntwein  haben  mehr  — die  Magenver- 
dauung  hemmt  und  die  speciell  hierauf  untersuchte  Ab- 
sonderung der  Bauchspeicheldrüse  unterdrückt.  (Claude 
J^ernard).  Nach  Heidenhain  verändert  concentrirte  Lösung 
von  Alcohol  die  Magenabsonderung  so  sehr,  dass  statt 
des  saueren  Saftes  eine  neutrale  oder  selbst  alcalische 
l'lüssigkeit  von  merklichem  Eiweissgehalt  austritt.  Das 
Auftreten  eines  alcalischen  Magensaftes  gewinnt  noch  be- 
sondere Bedeutung,  wenn  man  sich  der  Versuche  von 
Koch  erinnert,  welchem  es  gelang,  in  alcalisch  gemachten 
Mageninhalte  die  Cholerabacillen  sich  munter  entwickeln 
zu  lassen , während  sie  in  saurem  zu  Grunde  gingen.  — 
Da  sieht  es  aber  schlecht  mit  den  Cholerabittern  aus!  — 

Und  doch  übt  anscheinend  der  concentrirte  Alcohol 
bei  Indigestionen  eine  die  Verdauung  befördernde  Wirkung 
aus;  die  heftigsten  Schmerzen  lassen  hekanntermassen 
nach  einer  Gabe  von  Rum,  Cognac  etc.  nach,  so  dass  er 
in  solchen  Fällen  ein  beliebtes  Mittel  ist.  Der  ursäch- 
liche Zusammenhang  ist  aber  ein  anderer,  er  ist  auf 
mechanische  Wirkungen  zurückzuführen.  Indem  der  Alco- 
hol die  Magenmuskulatur  durch  Reizung  zu  kräftiger 
Action  antreibt,  werden  die  in  dem  Magen  befindlichen 
Nahrungsmittel,  welche  in  ihrer  übergrossen  Masse  nicht 
verdaut  werden  können,  sondern  sich  zersetzen  und  durch 
die  entstandenen  Zersetzungsproducte  die  Schleimhaut 
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irritiren,  zum  Theil  aus  dem  überfüllten  Magen  schnell 
in  den  Darm  befördert.  Magen  sammt  Darm  theilen 
sich  dann  in  die  Arbeit,  welche  dem  Magen  allein  zu 
schwierig  wurde , die  beginnende  abnorme  Gährung  der 
Speisen  wird  überwunden.  Auf  die  Dauer  wird  die  Musku- 
latur durch  solch  heftige  Reize  erschlafft  und  die  ge- 
brauchten Mittel  üben  die  gewohnte  Wirkung  nicht  mehr 
aus.  Immer  stärkere  Gaben  sind  nach  und  nach  erfor- 
derlich und  führen  zum  Ruin  des  Körpers. 

Vom  Magen  aus  wird  der  Alcohol  schnell  resorbirt 
und  geht  in  die  Blutbahn  und  die  Gewebe  über,  wo  er 
einige  Zeit  verweilt  und  dann  zum  grössten  Theil  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  verbrennt.  Den  zur  Oxydation 
nöthigen  Sauerstoff  entnimmt  er  natürlich  aus  dem  Körper. 
Seine  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  ist  nach  vielen  Ver- 
suchen in  nicht  giftiger  Dosis,  dass  bei  vermehrter  Menge 
des  Urines  eine  starke  Abnahme  der  Broducte  des  regres- 
siven Stoffwechsels,  des  Harnstoffes  und  der  Kohlensäure 
eintritt.  Dieser  Effekt  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
nach  Binz  der  Alcohol  «den  Organen  den  Zerfall  eines 
Theiles  seiner  vorhandenen  Componenten  spart»,  indem 
er  statt  ihrer  verbrennt.  Nun  ist  gar  fein  ausgerechnet, 
wie  viel  Wärmeeinheiten  lOO  gr.  Weingeist  dem  mensch- 
lichen Organismus  liefern,  zwar  beinahe  den  dritten  Theil 
tlessen , was  der  Körper  täglich  an  Wärme  producirt. 
Als  ob  der  menschliche  Körper  eine  einfache  che- 
mische Retorte  wäre,  die  man  nach  Belieben  hand- 
haben kann ! 

Der  Alcohol  lähmt  aber,  abgesehen  davon,  dass  er 
den  Geweben  den  zum  Verbrennen  nöthigen  Sauerstofil' 
raubt,  die  Thätigkeit  der  Zellen;  der  Stoffwechsel  ist  ge- 
hemmt, die  Ausscheidungen  sind  verlangsamt  und  das 
Verlangen  nach  Nahrung  muss  sinken. 

Kann  ein  Zustand  dem  Organismus  zuträglich  sein, 
wie  er  dem  Greisenalter  eigenthümlich  ist,  von  Keinem 
für  wünschenswerth  erachtet  wird,  weil  alle  Functionen 
darniederliegen? 

Ganz  gewiss  nicht!  Denn  Leben  ist  Oxydation,  leb- 
hafte Verbrennung  und  je  ungestörter  der  normale  Wechsel 
in  den  Körperbestandtheilen  vor  sich  geht,  um  so  ge- 
sunder ist  der  Mensch.  Diese  Anschauungen  bestätigt 
auch  jeder  unbefangene  Ihick  ins  tägliche  Leben  , das 
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leibliche  und  geistige  Verhalten  derjenigen,  welche  ohne 
grobe  Unmässigkeit  dem  VVeingeiste  fröhnen. 

Das  giebt  auch  ßinz  zu;  «Wie  wohlthuend  unter  Um- 
ständen auch  der  Alcohol  als  Nährmittel  wirken  kann,  er  ist 
keines  von  der  indififerenten  Ik'schaffenheit  des  Kiweisses 
und  des  Stärkemehles,  sondern  für  die  (iewebe  wirkt  er 
als  ein  stets  fremder  Reiz,  welcher  nur  bei  genauer 
Innehaltung  enger  Gränzen  von  ihnen  ohne  krankhafte  Rück- 
wirkung ertragen  wird.»  Diese  engen  Grenzen  bedeuten 
für  tlen  gesunden  Menschen  so  minimale  Gaben,  dass  man 
von  einem  Nahrungsmittel  schon  deswegen  nicht  reden  kann. 

Wenn  Voit  sehr  richtig  sagt,  dass  derjenige,  welcher 
Schnaps  trinkt,  um  die  Kraft  zur  Arbeit  zu  finden,  seinen 
Körper  ebenso  behandele,  wie  der  Unbarmherzige,  der 
sein  vor  Hunger  erschöpftes  Pferd  durch  Peitschenhiebe 
zu  neuen  Leistungen  zwinge,  so  hat  er  vergessen  hinzu- 
zufügen , dass  er  seinem  Körper  noch  viel  mehr  schade 
als  wie  das  P^xempel  zeigt,  denn  neben  der  Abhetzung 
verhindert  er  den  Umsatz  lebensmütlcr  Zellen,  vergiftet 
er  seinen  Leib  und  fördert  so  jenes  leibliche  und  geistige 
l'dend  zu  Tage,  dessen  Schilderung  schon  so  viele  Federn 
versucht  haben. 

Binz  ist  nun  auch  nicht  so,  dass  er  ihn  unter  allen 
Umständen  als  legitimes  Nährmittel  empföhle,  denn  er 
sagt:  «h'ür  einen  nicht  hungernden  Körjier  ist  er  ent- 

behrlich», d.  h.  für  einen,  dessen  Besitzer  in  der  Lage 
ist,  stets  ordentlich,  zur  Genüge  zu  essen  und  zu  trinken. 
— Denn  so  lautet  es  weiter;  «Wo  aber  in  F'olge  der 
fortdauernden  Ph-regung  unseres  Stoffwechsels  durch  kalte 
Aussentemperatur  der  Verbrauch  an  Ib-ennmaterial  ein 
viel  stärkerer  ist,  da  wird  man,  wie  es  scheint,  den  Alco- 
hol vergeblich  zu  bannen  suchen?»  Das  heisst  doch  wohl: 
Nur  bei  den  Leuten,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  das 
verbrauchte  Material  durch  ausreichende  Nahrung  zu  er- 
setzen. Nun,  wenn  der  Schnaps  die  Nährmittel  zum 
Theil  ersetzen  kann , so  werden  dies  auch  nach  den 
Worten  Henle’s,  mit  welchen  er  das  Brown’sche  System 
persiflirt,  Wärme  und  heitere  FTzählungen  vermögen. 

Aber  in  diesem  Zugeständniss , in  der  Unfähigkeit 
der  Massen,  den  Verbrauch  ihrer  Kräfte  ausreichend  durch 
die  nöthigen  Nahnmgsstoffe  aufzufrischen,  finden  wir  die 
völlige  Paklärung  des  überhaiul  nehmenden  Schnapsge- 
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nusses.  Indem  die  Arbeiter  ihr  Hungergefühl  betäuben, 
durch  eine  veränderte  Thätigkeit  der  Zellen,  zumal  der 
Hirnzellen  sich  über  ihre  Erschöpfung  zu  täuschen  suchen, 
trinken  sie  Schnaps  und  trinken  ihn  wieder,  weil  sie  ein 
Stärkungsmittel  vor  sich  zu  haben  glauben.  Aber  was 
für  eines  1 Der  legitime  Trunk,  von  dem  auch  unser 
Reichskanzler  Bismarck  als  für  den  Arbeiter  unentbehrlich 
redet,  existirt  nur  in  der  Phantasie.  Pis  wird  dem  Arbeiter, 
wenn  er  ordentlich  sich  Nahrung  zusetzen  kann,  gar  nicht 
einfallen,  den  gewöhnlichen  P'usel  zu  trinken.  Für  seine 
Zunge  wird  er  auch  schon  etwas  Besseres  verlangen,  wenn 
es  die  Mittel  erlauben. 

O,  unendliches  Mitleid  ergreift  das  Herz  mit  dem 
armen  Volke,  das  sich  Tag  für  Tag  nutzlos  quält  und 
nicht  soviel  erringen  kann,  dass  für  Leibes  Nothdurft  und 
Nahrung  gesorgt  ist! 

Ihr  wackeren  Männer,  deren  Aufgabe  es  ist,  die 
Säufer  der  menschlichen  Gesellschaft  wieder  zu  gewinnen, 
seht  ihr  nicht,  dass  euer  Beginnen  so  lange  nutzlos  ist, 
so  lange  ihr  den  Unglücklichen  nicht  bessere  Nahrung, 
Wohnung  und  Kleidung  verschafft?  Gebt  den  Arbeitern 
höheren  Lohn,  wie  er  ihnen  gebühret,  und  ihr  habt  die 
Geissei  der  Menschheit  besiegt!*) 

Vorher  wendet  euch  aber  an  jene  Kreise,  welche 
kein  hungernder  Magen  an  den  Schnaps  bringt,  die  aber 
aus  Langeweile,  aus  I.eidenschaft  dem  Laster  der  Völlerei 
in  feinen  Weinen  etc.  huldigen.  Wenn  jene  Herren,  welche 
sich  so  gern  als  Muster  aufspielen , den  Arbeitern  so 
schlechtes  Beispiel  geben,  wie  können  sie  es  wagen,  über 
den  Pdenden  zu  schelten,  welcher  aus  Noth  und  ])urer 
Unwissenheit  zur  Schnapsflasche  greift! 

Was  Wunder  dann,  dass  heute  die  Alcoholpest  rapide 
um  sich  greift,  in  Zeitläuften,  welche  dadurch  ausge- 
zeichnet sind , dass  der  Gegensatz  zwischen  Arm  und 
Reich  immer  schroffer  wird. 


•)  Wer  für  eine  Reform,  in  welclier  der  Standard  of  life  der  Arbeiter 
im  weitesten  Sinne  sich  liel)cn  kann,  Interesse  hat,  findet  Anregung  in  den 
Kestrelningen  der  Deutschen  Land-Liga,  welclie  diircli  Ueberführiing  des 
Grund  und  Rodens  in  das  Gemeinthum  aller  Bürger  dem  socialen  Elende 
steuern  will.  Vergl.  auch  des  \'erfassers  Schriftchen:  «Was  will  die  Deut- 
sche Land-Liga»?  im  Verlage  von  Ilildebrandt  und  Hanns,  Berlin,  ferner 
die  Werke  von  'I'h.  Stamm,  Henry  George,  Flürscheim  etc. 


Was  soll  man  zu  den  zahlreichen  Polizeiverordnungen 
sagen,  mit  denen  jeder  kleine  Bürgermeister  den  Alcohol- 
missbrauch , sagen  wir  lieber  genauer  den  Branntwein- 
missbrauch zu  bannen  glaubt!  Der  völlige  Mangel  an 
X'erständniss  der  socialen  Fragen  steht  ihnen  an  der  Stirn 
geschrieben!  Oder  will  man  dem  Volke  nur  Vorreden: 
«Seht,  alles  Pdend,  alle  Armuth  kommt  nur  von  der 
Schnapspest»  und  seine  Aufmerksamkeit  von  den  wirk- 
lichen Gründen  ablenken? 

Diese  Herren  mögen  nur  einmal  lesen,  was  Dr.  Joh. 
Schürmayer  in  seinem  Handbuch  der  medicinischen  Polizei 
darüber  ausführt: 

«Bei  all  dem  Wahren,  was  die  verschiedenen  Schriften 
und  Tagesblätter  über  das  Unmässige  des  Branntwein- 
genusses und  die  daraus  hervorgehenden  betrübenden 
physischen  und  moralischen  Folgen  sagen , bleibt  doch 
aucli  gar  Vieles  Uebertreibung.  Der  Branntwein  ist  nicht 
an  allen  Uebelständen ; die  wir  vor  und  um  uns  herum 
sehen , und  an  allem  Unheil  Schuld , was  Manche  aus 
dem  künstlichen  Geiste  ableiten  wollen;  das  Branntwein- 
saufen ist  in  gar  vielen  F'ällen  die  Wirkung  physischen 
und  moralischen  Verderbens,  geht  aus  Verhältnissen  her- 
vor, welche  noch  grössere  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
des  Politikers  und  Moralisten  verdienen  , als  der  Brannt- 
wein. Nehmt  letzteren  auch  hinweg,  und  ihr  habt  doch 
nicht  geholfen;  der  der  Hyder  abgehauene  Kopf  wird  in 
anderer  Form  sogleich  wieder  aufwachsen!  Es  ist  kein 
vortheilhaftes  Zeugniss  für  die  Art  unserer  socialen  Zu- 
stände, wenn  man  dem  Grundsätze  und  der  Nothwendig- 
keit  huldigen  muss,  die  Menschen  wie  unverständige  und 
unmündige  Kinder  zu  behandeln,  denen  man  das  ihnen 
so  liebe  und  angenehme  Spielzeug  hinwegnehmen  muss, 
damit  sie  sich  nicht  damit  beschädigen!  Es  ist  ein  omi- 
nöses Zeugniss  für  den  geistigen  und  sittlichen  Cultur- 
zustand  eines  Volkes,  wenn  in  Anfrage  gestellt  wird:  die 
freie  sittliche  Willensthätigkeit  der  Menschen  durch  Polizei- 
anstalten vertreten  zu  lassen!  Ist  der  geistige  und  sitt- 
liche Zustand  aber  wirklich  von  der  Art,  welche  Einrich- 
tungen werden  ihn  bessern?» 

Die  Branntweinfrage  lässt  sich  nur  lösen  in  dem 
Rahmen  der  grossen  socialen  P'rage,  sonst  nimmer  1 Sorge 
man  für  eine  Wirthschaftsordnung , in  welcher  auf  der 


einen  Seite  nicht  der  entsetzlichste  Mangel  an  dem  Nöthig- 
sten  den  Mensclien  zum  Thiere  maclit,  auf  der  andern  Seite 
aber  nicht  mühelos  Reichthümer  erworben  werden  können 
von  Leuten,  welche  nach  ihrer  geistigen  Veranlagung  und 
ihren  Leistungen  die  Zierden  des  Lebens  in  einem  feinen 
diner  und  einer  Marke  schweren  Weines  zu  finden  vermeinen ! 

Welch’  traurigen  Conflict  trägt  endlich  nicht  das 
Branntweinmonopol  in  sich?  Hier  will  man  hohe  Lin- 
nahmen  für  das  Reich  und  hohe  Steigerungen  der  Grund- 
rente von  einigen  tausend  Schnapsbrennern  — dort  wird 
Massigkeit  im  Branntweingenuss  empfohlen! 

Eine  Lösung  dieses  Conflictes  giebt  es  nur  für  den, 
welcher  von  der  Schädlichkeit  des  Branntweines  über- 
zeugt ist;  lieber  die  Schnapsindustrie  zu  Grunde  gehen 
zu  lassen , soweit  sie  nicht  technischen  Gewerben  dient, 
als  langsam  ungezählte  Millionen  tüchtiger  Menschen  für 
jene  fluchbringende  Fabrikation  körj^erlich  und  geistig  zu 
vernichten.  Schon  die  Möglichkeit  einer  so  rapiden  Fint- 
wickelung  derselben,  nicht  zum  geringsten  Theile  mit 
Hülfe  der  Fixportprämien,  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die 
heutigen  wirthschaftlichen  Zustände.  Ceterum  censeo! 

Wenn  wir  uns  so  gegen  den  Gebrauch  des  Alcoholes 
in  der  Medizin,  als  Reiz-,  F'ieber-  und  Nährmittel  bekannt 
haben , wenn  wir  den  Missbrauch  des  Branntweines  von 
der  Armuth  der  Massen  herleiteten  und  ihn  für  verwerflich 
erachteten , so  wollen  wir  doch  zum  Schlüsse  hervor- 
heben, dass  wir  durchaus  Nichts  gegen  einen  mässigen 
Genuss  des  Alcoholes  in  jeglicher  F'orm  einzuwenden 
haben.  Fir  sei  aber  und  bleibe , was  er  stets  war , ein 
Genussmittel.  Was  im  Besonderen  den  Branntwein  an- 
geht, so  wird  sein  Verbrauch  in  gesunden  socialen  Zu- 
ständen ohne  Zweifel  auf  ein  Minimum  herabsinken.  Denn 
die  Bevölkerung  wird,  wenn  sie  den  vollen  Lohn  ihrer  Arbeit 
erhält,  in  der  Lage  sein,  sich  mehr  und  bessere  Nahrungsmittel 
als  heute  zuzulegen ; der  Gutsbesitzer  wird  seine  Kartoffeln  ver- 
kaufen können  und  braucht,  um  einen  weiten  Transport  zu  er- 
möglichen, nicht  das  Volumen  derselben  durch  Umwandlung  in 
Alcohol  zu  verkleinern  und  dann  auf  schlaue  Weise  sich  durch 
F?xportprämien  von  dem  Staate,  d,  h.  den  übrigen  Staatsbürgern 
Zuschüsse  zahlen  zu  lassen.  Ganz  besonders  werden  aber  die 
F'rüchte  einer  lohnenden  intensiven  Kultur  den  Kartoffelanbau 
vermindern. 


Druck  von  Feodor  Keinboth  in  Leipzig. 


